
Medien sind häufig gute Indikatoren für Ver-
änderungen im Lande. In Burma gründen
sich vor den Wahlen 2010 private Medien,
finden Journalistenkurse statt. Ein neues
Mediengesetz wird diskutiert. Aber nach wie
vor werden auch Journalisten wegen ihrer
Arbeit verhaftet.

Während des Anflugs auf Rangon, Haupt-
stadt von Burma, wechseln sich immer
wieder überflutete Reisfelder, kleine Dörfer
und die braunen Fluten der lehmigen
Flüsse ab bis am Horizont die sagenum-
wobene Shwedagon-Pagode golden auf-
blitzt. Nachdem die Militärjunta das Land
in Folge der von Mönchen angeführten
„Safran Revolution“ aus dem Jahre 2007
hermetisch gegen Journalisten abgeschot-
tet hatte, wurden mir und einem amerika-
nischen Journalisten im Juli zum ersten
Mal wieder offiziell Journalisten-Visa aus-
gestellt. Die halbstaatliche „Myanmars
Writers and Journalist Association“ hatte
mich eingeladen, um nach 30 Jahren
nicht vorhandener Journalisten-Ausbil-
dung zum ersten Mal wieder einen aner-
kannten Trainingskurs für junge Journa-
listen durchzuführen. Bis dahin hatte die
Ausbildung durch internationale Journa-
listen immer nur im Ausland stattgefun-
den, nunmehr konnten wir direkt vor Ort
mit Kollegen staatlicher und privater Ein-
richtungen arbeiten.

Die größte Stadt des Landes, welche
nach Verlegung des offiziellen Regierungs-
sitzes nach Naypyidaw, immer noch das
geistige Zentrum des Landes darstellt,
empfing mich mit einer Mischung aus
Nostalgie und Aufbruch in eine andere
Zeit. Auf den ersten Blick war den Wohn-
häusern und Straßen der jahrelange inter-
nationale Boykott anzusehen. Uralte Ta-
xen wetteiferten mit Pferdefuhrwerken
um den Teil der Straße, die nicht durch
tiefe Straßenlöcher unbefahrbar geworden
waren. In den Teeshops der Straßen trafen
sich Jung und Alt mit den Mönchen bei
Kerzenbeleuchtung zum Philosophieren
und Touristen sind am Nationalheiligtum,
der Shwedagon-Pagode, überhaupt nicht
mehr anzutreffen. Doch daneben ist die
Moderne schon längst angebrochen, wie
ich bei meinem ersten Besuch im Internet-

Cafe feststellen konnte. Mit einem deut-
schen Verschlüsselungsprogramm umge-
hen die burmesischen Jugendlichen nicht
nur gekonnt die Internetzensur der Regie-
rung, sondern spielen auch ungestört
„Counterstrike“ und bestücken nebenher
ihre Blogs. Diese freie Internet-Idylle wird
nur durch die Pieps-Töne gestört, wenn
mal wieder das Notstrom-Aggregat den
wechselhaften Strom ersetzt. Aber davon
lassen sich die Wenigsten stören. Ich hat-
te im Vorfeld meiner Burma-Reise die ein-
schlägigen Medien studiert, versucht mich
durch die Fachliteratur zur wechselseiti-
gen Geschichte des asiatischen Landes zu
kämpfen und dachte gut vorbereitet zu
sein – aber Rangon war ganz anders als
erwartet.

Nach einigen Tagen mit den 50 jun-
gen Journalisten, die an dem sechswöchi-
gen Kurs der „Myanmar Association for
Writers and Journalists“ teilnahmen,
konnte ich auch die Medienlandschaft
besser einschätzen. Neben der staatlichen
Zeitung New Light of Myanmar, die täglich
in schwarz-weiß erscheint, gibt es in Bur-
ma über 100 wöchentliche Zeitungen. Da-
bei werden vorrangig eingängige Themen
behandelt, wie Literatur, Musik oder die
internationale Celebrity. Aber auch poli-
tische Magazine wie Living Color oder eng-
lischsprachige Zeitungen wie Myanmar
Times sind zunehmend mit harten News
und weltweiter Berichterstattung auf dem
Zeitungsmarkt vertreten. In der interna-

tionalen Berichterstattung über Burma
werden die Medien häufig als komplett
verstaatlicht dargestellt – aber das Gegen-
teil ist der Fall. Private Firmen geben wö-
chentlich etwa 35 Zeitungen mit einer
Auflage zwischen 10.000 und 35.000
Exemplaren heraus und sogar ein TV-Sen-
der wird als staatlich-privates „Joint Ven-
ture“ betrieben. Dabei unterstehen alle
Zeitungen den rigiden Zensurvorschriften
der Regierung, die durch eine Zensur-
behörde im Informationsministerium
kontrolliert werden. Einmal in der Woche
müssen alle Chefredakteure ihre Zeitun-
gen zur Vorzensur bei dieser Zensurbe-
hörde abgeben. Zwei Tage später erhalten
sie die mit rotem Stift zensierten Ausgaben
wieder, welche sie nach nochmaliger
Überarbeitung wieder einreichen und erst
nach endgültiger Freigabe in Druck geben
können. Solch eine Zensur hinterlässt ihr
Spuren im Journalismus und auch in der
Berichterstattung, häufig wird bereits die
„Schere im Kopf“ eingeschaltet und kriti-
sche Themen erscheinen nur noch als
kreative Features. 

Aber seit die Zensurbehörde vor fünf
Jahren vom Verteidigungs- ins Informa-
tionsministerium gewandert ist, lockern

30 M 10.2009

Tauwetter im 
Pagodenland?
Rigide Zensurvorschriften beherrschen noch die Medien in Burma
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Die Medienlandschaft in Burma differenzierte sich gerade in den letzten Jahren sehr stark
– mehr als 100 Zeitungen werden herausgegeben, davon auch 35 private.
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sich die Zensurbedingungen und es findet
ein informeller Dialog statt. Momentan
wird hinter verschlossenen Türen über ein
neues Mediengesetz beraten, welches

klarere Regeln für Medien schaffen soll,
damit Zensur nicht mehr so willkürlich
wie bisher stattfindet. Denn trotz der
Lockerungen in der Medienlandschaft
Burmas steht das Land immer noch auf
viertletzten Platz der „Reporter ohne Gren-
zen“-Rangliste. Regelmäßig verschwinden
kritische Journalisten im Gefängnis. 

Nach der Ankündigung der Militär-
junta im nächsten Jahr Wahlen abzuhal-
ten, ist im Pagodenland die Medienland-
schaft in Bewegung geraten. Gerade für
die Wahlen braucht das herrschende Mili-
tär landesweite Medien zur Übermittlung
von Botschaften, deshalb arbeitet das Ver-
teidigungsministerium auch emsig an
neuen staatlichen Angeboten. Auch die 
50 jungen Journalisten aus unserem Trai-
ningskurs haben mitbekommen, dass sich
etwas ändert und wollen in den nächsten
Monaten ausprobieren, wie weit die Frei-
heit geht und was „unter dem Radar“ an
Medienfreiheit erlaubt ist. Die internatio-
nale Gemeinschaft unterstützt die Kolle-
gen dabei vor Ort mit vielfältigen Akti-
vitäten, wie beispielsweise UNICEF, die
Journalistenkurse über Kinderrechte an-
bietet. Denn aufgrund der nicht vorhan-
denen Journalistenausbildung sind viele
Journalisten ausgebildete Ärzte, Inge-

nieure oder Dolmetscher und haben sich
autodidaktisch nur rudimentäre Kennt-
nisse beigebracht. Genauso wie die Mit-
arbeiter der Zensurbehörde kennen sie
häufig Grundlagen wie Stilformen oder
journalistische Schreibweisen nicht, was
die Medienarbeit erschwert. Trotzdem
wollen sie ihre Chance zu den Wahlen
2010 nutzen. Um die Medienaktivitäten
direkt zu unterstützen, kommen einige
Burmesen selbst aus festen Jobs im Aus-
land in die Ungewissheit nach Rangon zu-
rück. „Ich will mithelfen die Chancen
durch die Wahlen zu nutzen, um mir noch
in 20 Jahren vorwerfen zu müssen, dass
ich nicht alles versucht habe. Wir gehen
dabei nicht von freien und fairen Wahlen
in unserem Land aus, aber es gibt danach
vielleicht die Möglichkeit über Opposition
und Medien ohne Repressionen seine
Meinung zu äußern. Dafür müssen wir
alles versuchen“, fasst eine NGO-Mitarbei-
terin die Aufbruchsstimmung in der Me-
dienlandschaft zusammen. Dabei würden
sich die burmesischen Journalisten über
eine Unterstützung durch gute internatio-
nale Berichterstattung freuen, die vor Ort
in Burma meist differenzierter aussieht als
von den Redaktionsbüros in Deutschland
aus. Björn Richter !
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„Die Auflösung des Geheimnisdienstes ist
zwar ein positives Signal, aber damit ist es
nicht getan. Es muss aufgeklärt werden, was
die Agenten in den letzten Jahren im Auftrag
der Regierung getrieben haben, aber dabei
stehen wir erst am Anfang“, sagt Hollman
Morris mit fester Stimme. Morris, ist einer
der international bekannten Journalisten
Kolumbiens und gemeinsam mit fünfzehn
Kollegen, zahlreichen Menschenrechts-
anwälten, Gewerkschaftern und Oppositio-
nellen systematisch ausspioniert worden.

„Meine E-Mails wurden abgefangen, mein
Telefon abgehört, meine Kinder fotogra-
fiert“, so der 41-jährige Journalist, der mit
seinen kritischen Fernsehreportagen die
andere Seite der kolumbianischen Wirk-
lichkeit aufgedeckt hat. Das hat ihm zahl-
reiche polemische Angriffe des Präsiden-
ten Álvaro Uribe Vélez eingebracht, der
ihn sowie aber auch andere kritische Jour-
nalisten als Mitglieder der fünften Ko-
lonne der FARC bezeichnet hat. Die FARC
ist Kolumbiens größte Guerillaorganisa-
tion und bei einer Geiselübergabe im

Februar war Morris als einer der ersten vor
Ort. Das reichte dem Präsidenten um
Morris als Komplize der Guerilla anzu-
schwärzen.

In Kolumbien sind derartige Anschul-
digungen lebensgefährlich. Daran ändert
auch die Tatsache nichts, dass 2008 erst-
mals seit Jahren kein Journalist ermordet
wurde. Kritischer Qualitätsjournalismus
ist riskant und er ist in den letzten Jahren
seltener geworden, analysiert nicht nur
Morris. „Im Fernsehen ist eine Tendenz
zur offiziösen Berichterstattung feststell-
bar“. Eine Ansicht, die auch Kollegen von
Morris wie der Journalist und Universitäts-
dozent Jaime Barrientos teilen. Dabei hilft
die Regierung kräftig mit. Jüngstes Beispiel
ist der „Manual de Estilo“. Die kleine Fibel
für die Journalisten im Staatsdienst und
solche die es werden wollen, liefert nicht
nur Kapitel über Interviewtechnik, Presse-
meldung und Interpunktion, sondern auch
handfeste Beispiele dafür wie es die Presse-
stelle im Präsidentenpalast gern hätte.

So sollen die gängigen Großbuch-
staben bei der Abkürzung der illegalen be-

waffneten Akteure von FARC über ELN bis
zur AUC durch die Kleinschreibung ersetzt
werden. In den offiziellen Pressemeldun-
gen ist das schon lange der Fall, da werden
die beiden Guerillaorganisationen FARC
und ELN genauso auf Maß gebracht wie
die Paramilitärs der AUC. Mit einem Groß-
buchstaben sollen, so sieht es die Stilfibel
vor, hingegen Wörter wie Vaterland, Na-
tion oder Regierung beginnen. Nationaler
Pathos scheint nunmehr Pflicht und die
Fibel findet sich, gespendet von der Regie-
rung in den Bibliotheken der journalis-
tischen Fakultäten. Programm scheint es
zu sein, die Dinge so benennen wie es der
Staatschef tut. Der degradiert den 45 Jahre
alten Bürgerkrieg zum Konflikt und die
vier Millionen Binnenflüchtlinge zu
Binnenmigranten. 

Für María Jimena Duzán, einfluss-
reiche Kolumnistin der größten Wochen-
zeitung Semana, ist die Stilfibel schlicht
Teil einer Strategie die Geschichte neu zu
schaffen. Eine Einschätzung, die auch
Hollman Morris teilen dürfte.

Knut Henkel !

Abhören und Anschwärzen 
Stilfibel für Journalisten im Staatsdienst diktiert Geschichtsschreibung in Kolumbien 

Alle Zeitungen in Burma müssen 
wöchentlich der Vorzensur im Informations-
ministerium vorgelegt werden, die ihre 
Änderungen klassisch mit dem Rotstift 
anmerkt.
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